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-Çoffnung.
©ë reben unb träumen bie 2Ttenfd)en oiel
©on Seffern künftigen Tagen,
TtacE) einem glücklichen golbenen 3iet
Sie^t man fie rennen unb jagen.
©ie 2CeIt mirb alt unb mirb roieber jung,
©och ker STtenfch Ijnfft immer ©erbefferung.

©ie fpoffnung führt ihn inë CeSen ein,
Sie umflattert ben fröhlichen -ßnaBen,
©en ffüngling Segeiftert ihr ßauberfdjein,
Sie mirb mit bem ©reië nidjt BegraBen ;

©enn, befchfiegt er im ©rabe ben müben Cauf,
2toch am ©rabe pfla^t er — bie tpoffnung auf.

©ë ifi kein leerer, fchmeiähelnber TBaljn,
©rjeugt im ©ehirne beë Toren,
3m iperjen künbet eë taut fidh an:
3u toaë 33efferm finb mir geboren.
Unb toaë bie innere Stimme fpridjf,
©aë täufd)t bie ïjoffenbe Seele nidf>t. Sriebcicft SdjiOer.

.ßaumfdje ©ebanfen

SJtotto: (faft bie iöälftc feineë fiebené
SDBartet ber ©olbat betgebenê.

23on biefem @efid)töpunft auë gefct)cn, haben
toir alte ettoaë <Sotbatifcf)eö. SBarten tun mir
immer unb überaß, mit unb ohne @runb: auf bie

Stragenbaïjn, auf ben galjltag, auf bie fjreun-
bin, auf bie SJtittagëpaufe, auf ben ©elbbriefträ-
ger, auf bie Qeitung, auf baë ©Kirf. SBarten ift,
nädjft Sdjlafen, bie auëgebeljntefte Tätigfeit un-
fereë Sebent, Dbgleidj eë eigentlich — toie baë

Schlafen — gar feine Tätigfeit, fonbern baë

©egenteif babon ift. ©ben barin liegt baë SBefen
unb baë ©erhângnië beë SBartenë.

Spesieß bie Stragenbaïjn ift 311m ÏBarten ba.

Sie tu artet, toenri toir brinfit3en, auf irgenbeinen
Slnfdjlug. Sonft ift baë SBarten an unë. ©ie iff
immer gerabe toeg, toenn man fommt. ©ë ift ein

unerforfdjteë Slaturgefeg, baë mit ber SBahr-
fcheintid)feit im SBiberfprudj fteht. ©ë beruht bar-
auf, bag toir nur bie ungünftigen fjjäße behat-
ten, toeif toir unë barüber ärgern.

Qur Söerfdjönerung beë SBartenë bienen bie

SBarteïjâuëdjen. STteift ohne S3änfe; baë ftifboße
SBarten toirb im ©tefjen auëgefûhrt. 33änfe fönn-
ten 3um Schlaf berführen; bießeidjt fönnten auch
in tiefer Stacht paartoeife Beute, bie gar nicht
toarten tooflen, fid) bort berirren. ©ë toirb fcfjon
einen ©runb haben.

Sfucfj bie SBartfäle ber ©ifenbahn finb feine
fofigen ©emächer. Steifenbe gehören in ben 3ug-
3m SBartfaal 3toeiter .Klaffe figen bie Steifenben
britter Klaffe. Unb too finb bie Steifenben 3toei-
ter Pfaffe? ©ie fahren Sluto. ©afür toarten fie
an Stragenfreti3ungen unb Tanffteßen. Unb im

1 SBetnct ÔoïïÈetger.

SBartfaal britter klaffe figen bie SSngftlidjen, bie

3um erftenmal reifen.
3m SBarten betoeift man bie ©ignung 3um

©bemann, ©arum machen bie jungen ©amen fo
gern ©ebraucf) bon biefer Prüfung. Solange man
toartet, barf man alleë: ein muffigeë ©eficht 31c-
hen, bon einem 33ein aufë anbere treten, aße

3toan3ig ©efunben auf bie Uhr feljen. SJtan barf
auch innerlid) ein Ultimatum fteßen: noch 3ßhn
SJtinuten, bann toirb gegangen! Stach 3eljn SJtinu-
ten fteßt man baë legte Ultimatum: nod) fünf
SJtinuten, bann ift Schlug. Unb nadj fünf SJtinu-
ten, baë aßerfegte; eë ift toie ein Qirfuë, ber bie

legte unb aßerlegte unb immer nod) eine neue
Slbfdjiebdborfteßung gibt. SJtit biefen Ultimata
bertreibt man fidj bie Seit, fammelt gorn unb
präpariert einen Sluftritt. Sfber toenn fie bann
enblidj fommt, bie ©rfefjnte, füg unb unfdjulbtg
toie eine SJtabonna, bann ift alleë bergeffen unb
fdjtoimmt in SJtildj unb Sonig. Unb toenn fie an-
ftanbëljalber fragt: ©u fjaft toohl ettoaë toarten
müffen? ©ann fagt man lieb unb galant, um ihr
bie 33efdjämung 311 erfparen: © nein, id) bin eben

erft gefommen. ©arnuf fie: So, baë ift ja rei-
3enb! SBenn ich nun red^tgeitig gefommen toäre,
bann hätte ich ntfo eine gefdjlagene halbe Stunbe
auf bid) toarten müffen. ©u, baë mache ich nicht
nodj einmal mit!

SIm unerfreultdjften ift eë im SBarteBimmer,
beim Stirbt, beim Slntoalt. SJtan hat Bampenfie-
ber unb toüfjlt fidj in ^erlefene geitfdjriften; man
fann eë ben Qeitfdjriften anfehen. 93eim Sahn-
ar3t toartet man gern, man hat SIngft, unb eë

fommt einem bor toie eine legte ©algenfrift. Unb
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Hoffnung.
Es reden und träumen die Menschen viel
Von bessern künstigen Vagen,
Nach einem glücklichen goldenen Ziel
Zieht man sie rennen und jagen.
Die Welt wird alt und wird wieder jung,
Doch der Mensch hofft immer Verbesserung.

Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein,
Äie umflattert den fröhlichen Knaben,
Den Jüngling begeistert ihr Iauberschein,
Sie wird mit dem Ereis nicht begraben;
Denn, beschließt er im Grabe den müden Lauf,
Noch am Grabe pflanzt er — die Hoffnung aus.

Es ist kein leerer, schmeichelnder Wahn,
Erzeugt im Gehirne des Toren,
Im Herzen kündet es laut sich an:
Zu was Besserm sind wir geboren.
Lind was die innere Ätimme spricht,
Das täuscht die hoffende Zeele nicht. Friedrich Schiller.

Launische Gedanken

Motto: Fast die Hälfte seines Lebens
Wartet der Soldat vergebens.

Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen, haben
wir alle etwas Soldatisches. Warten tun wir
immer und überall, mit und ohne Grund: auf die

Straßenbahn, auf den Zahltag, auf die Freun-
din, auf die Mittagspause, auf den Geldbriefträ-
ger, auf die Zeitung, auf das Glück. Warten ist,
nächst Schlafen, die ausgedehnteste Tätigkeit un-
seres Lebens. Obgleich es eigentlich — wie das

Schlafen — gar keine Tätigkeit, sondern das

Gegenteil davon ist. Eben darin liegt das Wesen
und das Verhängnis des Wartens.

Speziell die Straßenbahn ist zum Warten da.

Sie wartet, wenn wir drinsitzen, auf irgendeinen
Anschluß. Sonst ist das Warten an uns. Sie ist
immer gerade weg, wenn man kommt. Es ist ein

unerforschtes Naturgesetz, das mit der Wahr-
scheinlichkeit im Widerspruch steht. Es beruht dar-
auf, daß wir nur die ungünstigen Fälle behal-
ten, weil wir uns darüber ärgern.

Zur Verschönerung des Wartens dienen die

Wartehäuschen. Meist ohne Bänke) das stilvolle
Warten wird im Stehen ausgeführt. Bänke könn-
ten zum Schlaf verführen) vielleicht könnten auch
in tiefer Nacht paarweise Leute, die gar nicht
warten wollen, sich dort verirren. Es wird schon

einen Grund haben.
Auch die Wartsäle der Eisenbahn sind keine

kosigen Gemächer. Reisende gehören in den Zug.
Im Wartsaal zweiter Klasse sitzen die Reisenden
dritter Klasse. Und wo sind die Reisenden zwei-
ter Klasse? Sie fahren Auto. Dafür warten sie

an Straßenkreuzungen und Tankstellen. Und im

i Werner Sollberger.

Wartsaal dritter Klasse sitzen die Ängstlichen, die

zum erstenmal reisen.
Im Warten beweist man die Eignung zum

Ehemann. Darum machen die jungen Damen so

gern Gebrauch von dieser Prüfung. Solange man
wartet, darf man alles: ein muffiges Gesicht zie-
hen, von einem Bein aufs andere treten, alle
zwanzig Sekunden auf die Uhr sehen. Man darf
auch innerlich ein Ultimatum stellen: noch zehn
Minuten, dann wird gegangen! Nach zehn Minu-
ten stellt man das letzte Ultimatum: noch fünf
Minuten, dann ist Schluß. Und nach fünf Minu-
ten, das allerletzte) es ist wie ein Zirkus, der die
letzte und allerletzte und immer noch eine neue
Abschiedsvorstellung gibt. Mit diesen Ultimata
vertreibt man sich die Zeit, sammelt Zorn und
präpariert einen Auftritt. Aber wenn sie dann
endlich kommt, die Ersehnte, süß und unschuldig
wie eine Madonna, dann ist alles vergessen und
schwimmt in Milch und Honig. Und wenn sie an-
standshalber fragt: Du hast wohl etwas warten
müssen? Dann sagt man lieb und galant, um ihr
die Beschämung zu ersparen: O nein, ich bin eben

erst gekommen. Darauf sie: So, das ist ja rei-
zend! Wenn ich nun rechtzeitig gekommen wäre,
dann hätte ich also eine geschlagene halbe Stunde
auf dich warten müssen. Du, das mache ich nicht
noch einmal mit!

Am unerfreulichsten ist es im Wartezimmer,
beim Arzt, beim Anwalt. Man hat Lampenfie-
ber und wühlt sich in zerlesene Zeitschriften) man
kann es den Zeitschriften ansehen. Beim Zahn-
arzt wartet man gern, man hat Angst, und es

kommt einem vor wie eine letzte Galgenfrist. Und
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